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Der Unersetzliche 
„Habe ich recht gehört? Herr Meier ist 

nicht da? Ja — was machen wir nun? 

Herr Meier ist schließlich unersetzlich!" 

— so oder ähnliche Aussprüche hören 

wir des öfteren im Alltag des Betriebs-

lebens. An sich würden wir darüber hin-

weggehen, wenn — nicht Herr Meier 

oder Herr „Jemand" bewußt zu dieser 

Feststellung beigetragen hätte. 

„Aber — das ist doch ein Zeichen beson-

derer fachlicher Qualität und nur zu 

fördern?" — mag mancher einwerfen. 

Gemach — nicht immer, denn manche 

Mitarbeiter denken etwas anders dar-

über! 

Es gibt nämlich Mitarbeiter und Vor-

gesetzte im Betrieb, die es mit außer-

ordentlicher Geschicklichkeit verstehen, 

sich unersetzlich zu machen. Gewiß sind 

sie tüchtige und eifrige Mitarbeiter, aber 

sic-wethen-memi  

ein, geben nur spät i 

pen demonstrativWO  r 
zeichnungen zusamn 

•i kommt un 

öch ,e. Kurzmaie b 

per •11 

n-thre• Arbeit 

skünfte, klap-
sen uAd Auf-

enn ei „Jan-

ein rbeiten 

ihr- Arbeit 

ieb ab-

nn erst 

ie sie 

es Be-

end so 

c%. Uber 

ach'tgn]K)ing rsst' er keine 

chnu ; en-und i 1 w iß, wie 

alles bisher vom „ Unersetzlichen" er-

ledigt wurde. Man hört dann nur: „Ja — 

das hat Herr „Jemand" immer persönlich 

durchgeführt!" 

Natürlich ist es lobenswert, wenn man 

von einem Mitarbeiter im Betrieb sagen 

kann, — ohne ihn geht es nicht. Bedenk-

lich wird es jedoch, wenn einer ständig 

danach strebt, sich immer und unter be-

wußter Geheinmiskrämerei unersetzlich 
zu machen. Meist handelt es sich um 

krassen Egoismus, der mit dem Gedeihen 

des Betriebes wenig Beziehungen hat. 

Schließlich gibt es auch einige, die sich 

einbilden, das wichtigste Rad des Be-

triebes zu sein. Gerade ihre geringe Ein-

sicht, daß auch ihre Arbeit nur ein Stück 

vom Ganzen und kein fertiges Endpro-
dukt ist, hemmt den glatten Betriebs-

ablauf, wenn Geheimniskrämerei zu 

„Unersetzlichkeit" vollendet wird. Auch 

der „ Chef" muß schließlich dafür sorgen, 
daß durch seine Abwesenheit nicht etwa 

der Betrieb zum Erliegen kommt. Selbst-

verständliche Voraussetzung ist deshalb, 

andere in das eigene Arbeitsgebiet ein-

zuweihen und vor allem keinen zu gro-

ßen „ Glorienschein" über seine Arbeit 

zu setzen, selbst— wenn das eigene „ Ich" 
dabei etwas zu kurz kommen sollte. 

Dr. H. G. Roeschen 

Wir suchenVerbesserungsVorschläge 
In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts schrieb Alfred Krupp sein General-
Regulativ. Darin legte er fest: 

„Anregungen und Vorschläge zu Verbesserungen, auf solche abzielende Neuerun-
gen, Erweiterungen, Vorstellungen über und Bedenken gegen die Zweclehrhäßigkeit 
getroffener Anordnungen sind aus allen Teilen der Mitarbeiterschaft dankbar eut-
gegeazunehmen und durch Vermittlung des nächsten Vorgesetzten an das Direk-
torium zu befördern, damit dieses ihre Prüfung veranlasse. 
Eine Abweisung der gemachten Vorschläge ohne eine vorangegangene Prüfung 
derselben soll nicht stattfinden,.wohingegen denn auch erwartet werden muf;, dal; 
eine erfolgte Ablehnung dem Betreffenden, auch wenn ihm ausnahmsweise nicht 
alle Gründe dafür mitgeteilt werden können, genüge ihm keineswegs Grund zur 
Empfindlichkeit und Beschwerde gebe. Die Wiederaufnahme eines schon abgelehn-
ten Vorschlages unter veränderten tatsächlichen Verhältnissen oder in verbesserter 
Gestalt ist selbstredend nicht nur zulässig, sondern empfehlenswert." 

Das betrieblidhe Vorschlagswesen ist also nicht neu. Wesentlich geändert hat sich aber 
das Verhältnis, das die in den Betrieben arbeitenden Menschen zum Unternehmer 
haben. Die Geschichte der Firma Krupp ist charakteristisch für eine Unternehmerein-
stellung, die wir patriarchalisch (das bedeutet: nach Altväterweise) nennen und die 
noch in der vor der Industrialisierung liegenden Zeit ihre Wurzel hat. Wir empfinden 
sie, wo sie ausklingend auch heute noch zu finden ist, als nicht mehr den Erforder. 
nissen der Gegenwart entsprechend. Arbeit und Kapital stehen sich in unserer Zeit 
als selbständige Bereiche gegenüber, die sich zur Erreichung des Betriebszweckes ver. 
bunden haben. Das wird in umso vollkommenerer Weise möglich sein, als es gelingt, 
Kräfte zu mobilisieren, die bisher mehr oder weniger ungenutzt blieben. Da aber 
jede Arbeit (auch die geistige) ihres Lohnes Wert ist, verdienen Leistungen, die dem 
Betriebsganzen letztlich zugute kommen, in besonderer- Weise gewürdigt zu werden. 
Es muß aber audh als ein Teilstück des Mitbestimmungsrechtes angesehen werden, daß 
Werksangehörigen, die selbstschöpferisch tätig sein wollen, die Möglichkeit dazu 
gegeben wird. „Anregungen und Vorschläge zu Verbesserungen ... sind dankbar 
entgegenzunehmen", sagt Krupp. Heute haben wir alle denen zu danken, die sidr 
der Verbesserung betrieblicher oder verwaltungsmäßiger Abläufe aus Neigung oder 
besonderer Begabung neben ihrer eigentlichen Aufgabe irn Werk widmen. An irgend-
einem Ende dient ihre Arbeit der Gesamtheit. Erfreulicherweise gaben einige Beleg-
schaftsmitglieder durch Verbesserungsvorschläge, die sie aus eigenem Entschluß vor-
legten, den Anstoß, für die Behandlung solcher Ideen und Gedanken auch bei uns 
einen zeitgemäßen Rahmen zu schaffen. 

Hierfür liegen Vordrucke bei den Pförtnern. Falls die Abfassung Schwierigkeiten 
bereitet (Text oder Zeichnungen) hilft die Sozialabteilung. 

Die Verbesserungsvorschläge können in den Briefkasten für „Werkmitteilungen" 
an den Werkseingängen eingeworfen werden. 

Mit den Verbesserungsvorschlägen befaßt sich ein Ausschuß, der sich zusammensetzt 
aus 2 Technikern, aus Mitgliedern des Betriebsrates und einem Vertreter der Sozial-
abteilung. 
Vorschläge, die praktisch durchgeführt bzw. eingeführt werden können, werden nach 
einem Punktsystem bewertet, aus dem sich die Höhe des als Prämie auszuzahlenden 
Betrages errechnet. 

Vorschläge, bei denen die Voraussetzungen für eine Bar-Prämierung nicht gegeben 
sind, die aber trotzdem eine besondere Leistung des Einsenders darstellen, sollen in 
anderer Weise Anerkennung finden. 

Die Geschäftsführung 

i Herausgegeben von der Stahl- und Röhrenwerk Reisholz GmbH., Düsseldorf-
Reisholz. Verantwortlich: Direktor August Best, Düsseldorf-Reisholz. 

Erscheinungsweise: In zwangloser Folge. Einsendungen an die Sozialabteilung 
mit dehn Kennwort „ Werkmitteilungen". Druck: Aussaat-Verlag GmbH. 

Diejenigen Artikel, die mit dem Namen des Verfassers 
oder mit seinen Initialen gezeichnet sind, stellen die 
persönliche Meinung des Autors dar und nicht unbedingt 
die des Redaktionsausschusses bzw. der Werkleitung. 
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Ein Blick auf den anderen Arbeitsplatz 

9 Vorsicht, nicht in die Flammen sehen! 
I. Fortsetzung 

Seit dem Ende des 1. Weltkrieges setzte 
in der Schweißtechnik eine stürmische 
Entwicklung ein, auf die alle hieran Be-
teiligten einen großen Einfluß hatten 
und noch haben. Zwischen der Gas-
schmelzschweißung und der Lichtbogen-
schmelzschweißung ist der Rivalitäts-
kampf praktisch abgeschlossen, da man 
die Grenzen beider Verfahren erkannt 
hat. Neue Schweißverfahren wurden 
entwickelt und in die Fertigung über-
nommen. Nach den Feuer- oder Ham-
merschweißen ist die Autogenschwei-
ßung, auch Gasschmelzschweißung ge-
nannt, ein altes erprobtes Verfahren. 
Sie erfordert als Wärmequelle eine 
Brenngas-Sauerstoff-Flamme. Als Brenn-
gas findet in den meisten Fällen Ace-
tylen aber auch Wasserstoff, Leuchtgas 
und Propan Verwendung. Die Flam-
mentemperatur beträgt bei Acetylen ca. 

3200°C. Das Acetylen, aus Karbid er-
zeugt, wird im Betrieb entweder beson-
deren Entwicklern oder Stahlflaschen 
entnommen. Der Transport des Sauer-
stoffes erfolgt in der Regel in Stahl-
flaschen. In dem Autogenbrenner wer-
den Acetylen und Sauerstoff gemischt 
und vor dem Brennermundstück zur 
Schweißflamme entzündet. Durch die 
Schweißflamme werden nun die zu ver-
bindenden Blech- und Rohrkanten so 
zum Schmelzfluß gebracht, daß sie in-
einander überlaufen können. Es wird 
also ein gemeinsames Schmelzbad gebil-
det. Da dieses Schmelzbad aber außer 
bei der Bördelnaht eine Verminderung 
der Nahtstärke ergibt, wird Zusatz-
material, das als Draht zur Verfügung 
steht, miteingeschmolzen, so daß nach 
einer oder mehreren Lagen eine etwas 
überhöhte Schweißraupe entsteht. Das 
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Aussehen der Raupen und die Güte der 
Naht sind von der Handfertigkeit und 
der Gewissenhaftigkeit des Schweißers 
abhängig. 
Grundlegend ist immer noch die Ein-
flammenschweißung, die sowohl in der 
Form der Nachlinks- als auch der 
Nachrechts-Schweißung ausgeführt wird. 
Für Blechdicken zwischen 5 und 12 mm 
hat sich die Zweiflammenschweißung 
sehr bewährt. Bis zu 10 mm Blechdicke 
ist hierbei ein Abschrägen der Schweiß-
kanten nicht erforderlich. Dadurch wird 
Schweißgut gespart und die Schweißzeit 
um ca. 40% verringert. 

Die Schweißung von Nichteisenmetallen 
fand legierten Stählen erfordert die An-
wendung von Flußmitteln zur Verhin-
derung von Oxydbildungen. Es waren 
und sind z. T. auch noch heute pasten-
förmige Flußmittel in Anwendung, die 
einen größeren Zeitaufwand erfordern. 
Zu den letzten einschneidenden Neue-
rungen auf diesem Gebiet ist das Linde-
Flux-Verfahren zu zählen. Es handelt 

Die Werkzeitung 
Im vierten 7ahr erscheint sie nun. 

Sie brachte mancherlei auf ihren Seiten, 

stets in der Hoffnung, daß sie auch gefällt. 
Sie ließe gern sich von des Lesers 

Wünschen leiten; 

ob er von Mitbestimmung hier nichts hält? 

sich dabei um ein flüchtiges Fluß-
mittel, das in einem Flußmittelver-
gaser vom Acetylen durchströmt 
und mitgerissen wird. Hierdurch 
gibt man der Schweißflamme dieses 
gasförmige Flußmittel zu, das in 
das Schweißbad und an die Nahtflanken 
gelangt und so als Schutzgas und Des-
oxydationsmittel wirkt. Die Entstehung 
von Chromoxyden z. B. wird sehr er-
heblich vermindert, so daß es unsere 
Autogenschweißer im Schlangenbau bei 
der Schweißung von SK 14 und SK 16 
bei Verwendung dieses gasförmigen 
Flußmittels erheblich leichter haben. 
Außerdem wird die Schweißzeit um ca. 
25-30% gegenüber der Anwendung 
pasten- oder pulverförmiger Flußmittel 
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verkürzt. Wenn auch das Anwendungs-
gebiet der Autogenschweißung nicht so 
umfassend ist wie das der Lichtbogen-
schweißung, so finden wir in den Er-
haltungsbetrieben und im Schlangenbau 
doch viele Anwendungsmöglichkeiten 
(auch die Schweißung von NF-Metal-
len), die von der Gasschmelzschweißung 
beherrscht werden, anderen Verfahren 
also bis heute noch nicht oder nur 
schwer zugänglich sind. 

Weitere Autogenverfahren sind u. a. 
das Brennschneiden, Blockflämmen, 
Sauerstoffbohren, Flammenhärten,Flam-
menstrahlen, Flammenspritzen und das 
Richten mit der Autogenflamme. 

Ein weiteres Schmelzschweißverfahren 
ist die Lichtbogenschweißung von Hand, 
die auch heute noch an der ersten Stelle 
steht. Auch in den USA werden trotz 
vieler eingesetzter Schweißautomaten 
die meisten Schweißnähte, etwa 60%, 
noch durch Handschweißung hergestellt. 
In den Jahren 1885 bis 1890 erfanden 

Bernados, Zerener und Slavianoff drei 
grundlegend verschiedene Lichtbogen-
schweißverfahren, von denen sich im 
Prinzip nur das Slavianoffverfahren 
durchsetzte. Es ist die Grundlage für die 
meisten heutigen Lichtbogenschweiß-
verfahren. Hierbei wird ein Lichtbogen 
zwischen einer Elektrode und dem 
Werkstück erzeugt, der sowohl das 
Werkstück an der zu schweißenden 
Stelle zum Schmelzen wie die Elektrode 
zum Abschmelzen bringt. Der Übergang 
von der Elektrode zum Werkstück ist 
tropfenförmig Die moderne Zeitlupen-
filmtechnik ermöglichte es, den sehr 
schnellen Tropfenübergang für das Auge 
sichtbar zu machen und damit der For-
schung einen tieferen Einblick in die 
Schweißvorgänge zu gewähren. Wäh-
rend des Schweißvorganges beträgt die 
Lichtbogenspannung 25 bis 50 V (die 
Spannung richtet sich nach der Elek-
-trodenart) bei einer Lichtbogenstrom-
stärke bis zu ca. 500 A (die Strom-
stärke ist vom Elektrodendurchmesser 
abhängig). Der Lichtbogen hat eine 
Temperatur von ca. 5000°C. Man 
schweißt heute mit Wechsel- und 
Gleichstrom. Im Verlauf von vielen 
Jahren wurde die Erkenntnis gewonnen, 
daß die normalen Umformer und Trans-
formatoren als Schweißstromquellen 
nicht brauchbar sind. Es wurden deshalb 
besondere Stromquellen entwickelt mit 
bestimmten statischen und dynami-
schen Charakteristiken und u. a. spe-
ziellen Regelbarkeiten. 

Als Elektroden verwendet man nackte 
und umhüllte Elektroden. Bei den nack-
ten Elektroden handelt es sich um ge-
zogene oder gewalzte Schweißdrähte 
mit einem sehr begrenzten Arbeits-
bereich. Seelenelektroden haben eine 
eingewalzte Seele aus mineralischen 
Stoffen, die der Lichtbogenstabilisie-
rung dienen. Die bedeutendste Gruppe 
der Elektroden ist die umhüllte Elek-
trode. Hier wird nach der Drahtherstel-
lung durch Tauchen oder Pressen eine 

Hülle auf den Draht aufgebracht. Der 
Umhüllungscharakter und die Umhül-
lungsdicke dienen zur Lichtbogenstabi-
lisierung und als Schutzgasbildner und 
bestimmen die zu erzielenden Schweiß-
nahtgüten. Oft wird der Umhüllung 
auch der geforderte Legierungsbestand-
teil, wie z. B. Molybdän, beigegeben. 
Die Herstellung und Zusammensetzung 
der Elektrodenumhüllungen wurde in 
sehr großem Maße von der Metallher-
stellung aus beeinflußt. Handelt es sich 
bei der Lichtbogenschweißung doch um 
einen Gießprozeß im Kleinen mit einem 
sehr schnellen Ablauf. Umhüllte Elek-
troden gibt es erst seit kurz vor Beginn 
des ersten Weltkrieges. Unterschieden 
werden 6 Umhüllungs-Grundtypen und 
zwar erzsaurer-, kalkbasischer-, oxy-
dierender-, rutilsaurer-, Zellulose- und 
Sonder-Typ. 
Bei der Lichtbogenschweißung werden 
also eine Stromquelle, Elektroden, 

• 
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In der Industrie und Verwaltung wird  

Arbeitskraft des Menschen ein besonk 

res Augenmerk gewidmet, insbesondeu 

in der heutigen Zeit des Arbeitskrähe 

mangels, in der die Zahl der Erwerbs 

losen ein Minimum erreicht hat. Gr* 

Anstrengungen werden von allen Seite: 

für die Erhaltung der Arbeitskraft de 

schaffenden Menschen gemacht, urn n 

einem Maximum an Wirtschaftlichkei 

zu kommen. Dagegen sind die Erkew:' 

nisse der rationellen Hauswirtschaft ut: 

damit die Gesunderhaltung der Haushau 

sehr oft diskutiert, aber in ihrer Entwirf 

lung in vielen Fällen in einem Zustau: 

verblieben, der jeden Betrieb, eben` 

unwirtschaftlich geführt, dem Konke 

nahe gebracht hätte. Viele Männer d' 

trachten Rationalisierung und Hausbar 

Kabel und ein Elektrodenhalter (eine 
Schweißzange) benötigt. Ist ;die Strom-
quelle ein Umformer, dann werden in 
der Regel der Pluspol und das Werk-
stück miteinander verbunden. Der Elek-
trodenhalter und die Elektrode kom-
men an den Minuspol. Bei Elektroden 
mit kalkbasischer Umhüllung ist es um-
gekehrt. Der Schweißer zieht dann zwi-
schen Elektrode und Werkstück einen 
Lichtbogen und die Schweißung als Ver-
bindungs- oder Auftragsschweißung er-
folgt durch das Aufschmelzen des 
Grundwerkstoffes und das Abschmelzen 
der Elektrode. Gut schweißbar sind 
Kohlenstoffstä'hle mit bis zu 0,25 /'o 
Kohlenstoff. Bei C-Gehalten bis zu ca. 
0,45% lassen sich aber durch Vorwär-
mung, Wärmenachbehandlung und ,die 
Wahl von Elektroden mit ev. kalkbasi-
scher Umhüllung einwandfreie Schwei-
ßungen erzielen. Auch legierte Stähle 
sind schweißbar. Aber bei Grundwerk-

stoffen wie den ferritischen Chromstäh-
len oder den verschiedenen Austeniten 
ist eine besondere Schweißerschulung 
erforderlich und das Schweißaufsichts-
personal muß besondere Vorsichtsmaß-
nahmen einleiten. 
Dem Schweißer und dem Schweißauf-
sichtspersonal können die zu schwei-
ßenden Werkstücke oft sehr viele 
Sorgen bereiten, gilt es doch die rich-
tige Elektrode, Vorwärmungstempera-
tur, Wärmenachbehandlung, Schweiß-
folge und manches mehr zu bestimmen. 
Mit dem Abschmelzen der Elektroden 
alleine ist es nicht getan. Da das Zusatz-
material dem Grundwerkstoff entspre-
chen soll, ist für den Schweißer folgende 
Tatsache sehr erschwerend. In einer 
von der Schweißelektrodenvereinigung 
1954 herausgegebenen Liste über 
Elektroden zur Schweißung von K o h -
lenstoffstählen zählte ich 431 
Elektroden der verschiedenen eingetra-

genen Herstellerfirmen. Hiervon ge-
hören 113 dem erzsauren, 124 dem 

rutilsauren (auch Titandioxyd-Typ ge-
nannt) und 51 dem kalkbasischen Typ 
an. Hinzu kommen noch 48 Elektroden 
des Sondertyps. Gerade für die Licht-
bogenhandschweißung und die Auto-
genschweißung sind die Handfertigkei-
ten und die Gewissenhaftigkeit des 
Schweißers sowie seine praktischen Er-
fahrungen von ausschlaggebender Be-
deutung. Trotzdem und auch gerade 
deshalb muß er immer daran denken, 
daß durch falsches Schweißen folgen-
schwere Unfälle verursacht werden 
können. Schweißer und Schweißaufsicht 
müssen deshalb ;stets Hand in Hand 
arbeiten, da der Schweißer die Trag-
weite seines Handelns oft nicht über-
sehen kann. 
Über die Automatenschweißung und 
die Argonarc-Schweißung lesen wir in 
der nächsten Fortsetzung. Lindenko!rl 
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0318 Hausfrau 
und ihre Stellung im Arbeitsleben 

als unvereinbare Gegensätze. Es wird 

u. a, befürchtet, daß sein individuelles 

Gepräge beeinträchtigt werden könnte. 

Verbleiben wir „ starken Männer" einen 

Augenblick bei der Arbeit der Hausfrau. 

Die Untersuchung eines Waschinstitutes 

in den USA zeigt, welche Belastungen 

wir den Hausfrauen heute noch zumuten. 

Dieses Beispiel ist wohl auch für die 

Haushaltungen im Bundesgebiet über-

wiegend zutreffend. 

a) Wäsche waschen (wöchentlich 28 Pfd.) 

in einer Waschküche mit altmodi-

schen Wasch- und Wringmaschinen, 

auf der Leine trocknen: 61/z Stunden 

Arbeitszeit, 3000 Pfd. sind zu heben, 

22 000 Griffelemente sind für diesen thy
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Das haben unsere Frauen gern! Dann besser den Ausklopfer in die Hand 

genommen — aber mit Bedacht! Wo rohe Kräfte sinnlos walten, halten die 
besten Polstermöbel auf die Dauer nicht. 

Arbeitsvorgang notwendig, 15 000 m 

werden dabei gegangen. 

b) Was die Füße der Hausfrau leisten, 

soll ein anderes Beispiel zeigen. Eine 

Hausfrau geht täglich im Durchschnitt 

7000 m, an Markt- und vor Fest-

tagen sogar 15 000 bis 18 000 m. Bei 
jedem Kilometer werden die Füße 

1500mal mit dem ganzen Körperge-

wicht belastet, das sind etwa 200 000 

Pfund in einer viertel Stunde. Die 

Arbeitsleistung eines Fußes beträgt 

bei nur 12 Stunden schon einige PS. 

90 

Die täglichen Arbeitsleistungen imHaus-

halt haben einen Umfang, den ein wei-

teres Beispiel besonders hervorheben 

soll. Das Geschirr, das im Laufe eines 

Jahres für eine 4köpfige Familie gespült 

wird, erreicht ungefähr die Höhe des 

Eiffelturmes. Die Leistungen in diesen 

Beispielen sind kaum glaublich, jeder 

hat aber die Möglichkeit, zu Hause 

selbst einmal zu prüfen und nachzurech-

nen. 

Die Arbeitszeit der Hausfrau ist täglich 

sehr unterschiedlich. Im Durchschnitt 

wird mit einer 56stündigen Arbeitszeit 

in der Woche (Montag—Sonntag) ge-

rechnet. 

Die Untersuchung der Arbeit der Haus-

frau hat eindeutig gezeigt, daß sie über-

wiegend in der Gruppe „ schwere Arbeit" 

einzustufen ist. Nicht aufgeführt sind 

aber in unserem Beispiel die qualifizier-

ten Arbeiten einer Hausfrau, die sowohl 

Erzieherin der Kinder als auch Kranken-

schwester sein muß. 

In einer Familie, wo der Haushaltsvor-

stand täglich 8-12 Stunden außerhalb 

der Hausgemeinschaft verbringt, ist der 

überwiegende Teil der Erziehung der 

Kinder der Mutter überlassen. Eine Ab-

geltung im Lohn würde bedeuten, daß 

eine Hausfrau als Fachkraft zu werten 

ist und daß die manuellen Arbeiten zeit-

weise für schwere Arbeiten abzugelten 

sind. 

Für den Mann ist es fast selbstverständ-

lich, sich nach Feierabend auszuruhen, 

während die Hausfrau sich mit der Haus-

arbeit plagen muß. Die Frau selbst fin- Q 
der es ganz selbstverständlich, Mann und 

Söhne zu bedienen, so daß sie gar nicht 

auf den Gedanken kommt, eine bessere 

Verteilung der Arbeitslasten vorzunA-

men. Die Frau selbst empfindet jede 

Hilfe oft sogar als Eingriff in ihre Rechte. 

Die Folge ist, daß viele Hausfrauen, vor-

wiegend solche, die noch einem Beruf in 
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der Industrie oder Verwaltung nach-

gehen, bald abgearbeitet sind und ihre 

von Natur aus gegebene Bestimmung, 

Mittelpunkt der Familie zu sein, Wärme 

und Freude zu geben und Mann und 

Kinder an die Häuslichkeit zu binden, 

nicht erfüllen können. 

Welche Arbeitslasten von den Haus-

frauen getragen werden können, haben 

wir in den Jahren während des Krieges, 

der Bombenangriffe und in den Jah-

ren nach dem Kriege vor der Wäh-

rungsreform erlebt und gesehen. Die 

Hamsterfahrten waren alles andere als 

eine Fahrt ins Blaue. Staunenswerte Ar-

beitsbelastungen haben die Hausfrauen 

ertragen, um den Mann, der seiner Ar-

beit nachgehen mußte, und die Kinder 

zu ernähren. Vor einigen Wochen ist ein 

Denkmal für die Trümmerfrau, die in 

diesem Zusammenhang nicht vergessen 

werden soll, in Berlin enthüllt worden. 

Wollen wir zu einer Bestgestaltung der 

Hausfrauenarbeit kommen, so müssen 

wir die Technik und damit unsere Erfah-

rungen des Betriebes auch in die Haus-

haltungen verpflanzen. Die Technik ist 

aber nicht allein das Entscheidende. Die 
Frau selbst müßte mehr Ü b e r l e g u n-

gen anstellen, um auf einfachere Ar-

beitsmethoden zu kommen. Viele Haus-

arbeiten lassen sich durch Überlegungen 

rationeller und besser gestalten. Werden 

die Arbeiten im Haushalt planlos und 

undiszipliniert durchgeführt, helfen auch 
keine technischen Errungenschaften, wie 

z. B. Küchenmaschinen, Reformküche, 

Kühlschrank, Staubsauger, automatische 

Waschmaschine, moderne Bügeleisen 
u, a. in. 

Die Bestgestaltung der Arbeit bedingt 

eine ständige Selbstkontrolle im Betrieb 
wie im Haushalt. 

Photos: Oscar Poss 

on 

„Geschönt"— 
aber gef ährlich 

Nicht das Auge allein diktieren lassen 
Es klingt seltsam, aber es ist nun ein-
mal so: wir Menschen essen nicht nur 
mit dem Mund, nein auch mit der Nase 
und den Augen. Der „ Genuß", den uns 
eine Speise bereitet, hängt nicht allein 
davon ab, daß sie gut schmeckt, sie soll 
auch angenehm riechen und hübsch aus-

sehen. Im Wettbewerb um die Gunst 
des Verbrauchers macht man sich das 
zunutze. Güte und Gehalt von Nah-
rungsmitteln können über das Maß 
hinaus, das ihnen die Natur mitgegeben 
hat, nicht verbessert werden, und man 
versucht daher die Errungenschaften der 
modernen Chemie dazu zu benutzen, 
Lebensmittel aufzumachen, auszurüsten 
oder — fachmännisch gesprochen — zu 
„schönen". 

Verführerische 
Aufmachung 
Gewiß ist dagegen nichts einzuwenden, 
so lange nicht mindere Qualitäten durch 
ein „make-up" auf das Aussehen höher-
wertiger Ware geschminkt und frisiert 
werden und vor allem solange die Ge-
sundheit nicht gefährdet wird. Unaus-
gesetzt sind Forscher, Wissenschaftler 
und Praktiker am Werk, neue Erkennt-
nisse und Verfahren zu erarbeiten, die 
dem Menschen helfen, sein Leben zu 
verlängern, zu verbessern und zu er-
leichtern. Dem verdanken wir die ent-
scheidenden Fortschritte in der Erzeu-
gung und Aufbereitung unserer Lebens-
mittel mit dem Erfolg, daß 'heute viel 
mehr Menschen und besser aus den 
gleichen Anbauflächen ernährt werden 
können als früher, und ganz besonders 
den Sieg der modernen Hygiene, die im 
Laufe eines halben Jahrhunderts half, 
daß sich die durchschnittliche Dauer 
eines menschlichen Lebens glatt ver-

doppelt hat. 

Die andere Seite... 

Das ist die eine Seite des Strebens nach 
einem „besseren" Leben. Auf der an-
deren Seite begegnet uns ein unüber-
sehbares Angebot von Lebensmitteln 
aller Art, die gebleicht, gefärbt, aroma-

tisiert, chemisch konserviert oder sonst 
wie künstlich auf- und zubereitet wor-

den sind. Auch diese Zusätze sind von 
der gleichen Forschung gefunden wor-
den, und es hieße diese zum Schaden 
der Menschen mißbrauchen, wenn nicht 
völlig sichergestellt wäre, daß sie keine, 
aber auch gar keine schädliche Wirkung 
auf den menschlichen Organismus 
haben. Wissen wir das aber in jedem 
Falle wirklich? Das festzustellen, ist 
selbst mit modernsten Hilfsmitteln und 
Methoden gar nicht so einfach. Ein 
Vergleich mit einem Motor — die Ma-
schine ist heute fast geläufiger als der 
lebendige Organismus — macht das 
deutlich: e i n Staubkörnchen hinter-

läßt noch keine sichtbaren Spuren, aber 
Milliarden davon, die im Laufe länge-
rer Zeit „ geschluckt" werden, lassen 
die Kolbenringe völlig verschleißen. 
Von den „Anti-Klopf"-Zusätzen im 
Treibstoff merkt man nach ein paar 
tausend Kilometern nichts, wohl aber 
haben ihre Rückstände nach 100000 km 
Zylinder und Kolben bis zur Repara-
turbedürftigkeit verschlackt. Natürlich 
gibt es noch immer ungelöste Probleme, 
an denen die Wissenschaft unablässig 
tätig ist. Täglich werden hier Fort-
schritte erzielt, täglich treten neue Pro-
bleme auf, aber wir alle können die Ge-
wißheit haben, daß nichts unversucht 
bleibt, bessere, für uns alle günstige 

Lösungen zu finden. 

„Zivilisationskrankheit"? 

So ist es auch mit den künstlichen, 
fremden Zusätzen zu den „ menschlichen 
Treibstoffen", den Nahrungsmitteln, 
die als „ garantiert" unschädlich und 

ungiftig gelten, weil man bei den ge-
ringen Mengen eine sofortige Wirkung 
auf den menschlichen Körper unmittel-
bar nicht feststellen kann. Im Laufe 
eines langen Lebens zeigen sich dann 
aber Schäden — genau wie nach langer 
Laufzeit beim Motor —, über deren 
Ursachen man sich den Kopf zerbricht 
und von Zivilisationskrankheiten 
spricht. Eine solche „ Zivilisationskrank-
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heit" ist jedoch in erster Linie die Ver-

irrung, die wider die Natur verlangt, 

daß das Mehl schneeweiß, die Konfitüre 
schön rot und die Butter knallgelb ist. 

Das Gelbfärben der Butter ist in 

Deutschland inzwischen untersagt wor-
den, weil man weiß, daß Anilinfarb-

stoffe und gewisse Teerderivate eine 
Wirkung auf die Zellen des mensch-
lichen Körpers haben, die den Krebs 
fördert. Aber viel zu lange Zeit war 

die Butter im Winter gelber, als sie die 
Kühe von der saftigsten Grünweide im 
Sommer machen können, und aus dem 
Ausland wird sie mitunter auch heute 
noch gefärbt angeboten. Ebenso ist es 
beispielsweise mit den Orangen oder 
Citronen, die Einspritzungen bekom-

men, um Reife vorzutäuschen. Auch von 
anderen chemischen Mitteln, die zum 

Konservieren oder Verschönen benutzt 
werden, stellt sich nach und nach her-

aus, daß sie irgend welche nachteiligen 
oder schwächenden Wirkungen auf den 

lebendigen Organismus haben. Oft las-
sen sich diese erst in langen, mühevollen 
Versuchsreihen ermitteln. Deshalb ist 
größte Vorsicht am Platze. Die gegen-

wärtigen Untersuchungen und Verhand-

lungen der zuständigen Bundes- und 
Landesbehörden sind daher von größter 
Wichtigkeit für die Volksgesundheit, 

und es ist durchaus richtig, daß man mit 
aller Entschiedenheit gegen die Einfuhr 

von Lebensmitteln vorgeht, die eine 
verdächtige Behandlung mit unbekann-
ten oder ungenügend erforschten Che-

mikalien aufweisen. 

Klare Kennzeichnung 

erforderlich 

Auf jeden Fall muß eine eindeutige 

und für jedermann klar verständliche 
Kennzeichnung verlangt werden. Händ-
ler und Kunde müssen wissen, was sie 

verkaufen und kaufen. Es ist nicht Sache 
des Staates und seiner Organe allein, 
über die Volksgesundheit schützend zu 

wachen. Es geht jeden Verbraucher an, 
nicht für die Augen zu kaufen, sondern 
auf eine naturgemäße und vernünftige 
Ernährung bedacht zu sein. Eine Auf-
klärung in breitestem Maße tut not, 
damit nicht scheinbare oder falsch ver-

standene Vorteile auf Kosten der all-
gemeinen Gesundheit erkauft werden, 
denn steigender Lebensstandard und 
Wohlstand bedeuten auch eine vermin-
derte Gefährdung der Gesundheit. 

Cz. 

Der Morgen, das ist meine Freude, da steig ich in stiller Stund auf den hödtsten Be', 

in der Weite, grüß didi, Deutschland, aus Herzensgrund. Eidie;idorii 

v. Am 

Wir erholen uns von der Technik und.., 
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... wandern 
Zum Klippenberg! 

Wer im Urlaub zu Hause bleiben 

muß, braucht auf die Freuden des Som-

mers nicht zu verzichten. Unmittelbarer 

und eindringlicher als dem Reisenden 

j der heute so beliebten Gesellschafts-

/'1,' fahrten erschließt sich dem Wanderer 

die Natur. Ihren Reichtum findet er 

auch in Düsseldorfs schöner Umgebung: 

k den Blick von Bergeshöh, die Stille des 
Waldes, den Liebreiz eines Bachtales. 

Die waldreichen Wupperberge, unter 

ihnen besonders der Klippenberg, sind 

unser Wanderziel. Die Bundesbahn 

oder die Kraftfahrlinie 51 bringen uns 

nach Solingen. Vom Bahnhof führt der 

Weg grds, in die Bahnhofstr., an ihrem 

Ende r. in die Birkenweilerstr., an der 

Krzg. mit der Birkerstr. r. vom Hotel 

.lÄ Diedrich liegt die Hst. der Linie 4. Mit 

ihr fahren wir bis zur Hst. Vockert, 

von dieser Hst. einige Schritte zurück 

und dann r. in einen schmalen Weg 

zwischen Hecken, auf den uns das Wz. 

(S) auf dem Leitungsmast der Straßen-

bahn hinweist. 

Der weiße Ring mit dem (S) ist das 

Wanderzeichen eines der schönsten ber-

gischen Wanderwege, des sog. Klingen-

Pfades, der sich auf einer Gesamtlänge 

von 60 km für 24 km auf den Höhen 

und an den Hängen der Wupperberge 

erstreckt. Dieser Höhenweg erfreut uns 

durdi herrliche Fernblicke in die Wup-

perberge. Im Mittelpunkt des Land-

schaftsbildes ragt zunächst der Turm 

der Burg Hohenscheidt. Das erste Dörf-

chen, das wir unten an der Wupper er-

blicken, ist Wupperhof. Das Wehr im 

Tal, dessen schäumende Gischt sich 

weiß gegen das dunkle Wupperwasser 

abhebt, schickt sein Rauschen bis zu uns 

herauf. Der Weg senkt sich zum sog. 

kalten Tal. In diesem Waldwinkel fol-

gen wir dem Wz (S) und bleiben auf 

mittlerer Höhe. Aufgepaßt! Sind wir 

noch ein Stück dem Klingenpfad nach-

gegangen, so kommt eine Schiefkrzg. 

an einer Fichtenecke, r. liegen einige 

kleine Häuser in einem Baumhof. An 

dieser Stelle (ca. 40 Min. nach unserer 

Wanderung auf dem Klingenpfad) bie-

gen wir 1. ab und gelangen abwärts zu 

dem Dörfchen Rüden. 

Nirgendwo gibt es Dörfer, die freund-

licher und sauberer sind als im Bergi-

schen Land, obwohl fast in jedem Haus 

ein Stückchen bergischer Industrie ge-

trieben wird. Schwarze Beschieferung, 

dazu weißes Holzwerk an Fensterrah-

men, Türoberlichtern und Gesimsen, 
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grüne Fensterläden und rotbraune Tü-

ren: damit werden im Bergischen die 

Häuser gebaut. Vergiß nicht, in einen 

der Schleifkotten hineinzusehen, in 

denen Messer, Scheren und Klingen be-

arbeitet werden. Sprich auch mit dem 

Menschen dieser Landschaft! 

In seinem Wesen verbinden sich rhei-

nische Beweglichkeit mit niedersächsi-

scher Gründlichkeit. Hier in den Kotten 

triffst du noch den rechten bergischen 

Dunnerkiel! 

Wir wandern durch Rüden und gelan-

gen über die Wupperbrücke zur Gast-

stätte Fähr. Hinter dem Garten der 

Gaststätte führt der Weg im Bogen 1. 

über einen Bach und mit dem neuen 

Wz. X nochmals 1. auf schmalem Pfad 

den Klippenberg hinauf. 

Hier oben, 195 m ü. M. stehen wir auf 

einem der schönsten Aussichtspunkte 

des Bergischen Landes. Tief unter uns 

fließt die Wupper. Auf der Höhe vor 

uns liegt Widdert mit seiner Kirche, 

und weiter r. lugen die Kirchen von So-

lingen über den Höhenrand. Überall 

Wiesen und Felder in reichem Wachs-

tum, weil überall die Quellen springen: 

ein Land voller Fruchtbarkeit im Son-

nenschein und in den schattigen Wäl-

dern seiner Berge. 

Kurz vor einem Hochspannungsmast 

steigen wir mit dem Wz X 1. hinab 

zum Rüdenstein. Dieses Denkmal, das 

etwas versteckt unter den Bäumen 

liegt, wurde zum Andenken an die Tat 

eines treuen Hundes errichtet, der dem 

vom Fels gestürzten Junker Robert von 

Berg im Jahre 1424 das Leben rettete. 

Nach der Besichtigung gehen wir zur 

kleinen Bachbrücke zurück und steigen 

im Tal aufwärts dem Herzbach entge-

gen. Der Bach bleibt zur Rechten. Ein-

zigschön sind diese Täler des Bergischen 

Landes in ihrer verträumten Waldein-

samkeit! Beim Austritt aus dem Wald 

schreiten wir quer über den Fahrweg in 

gerader Richtung auf einem schmalen 

Wiesenpfad bis nach Herscheid. Links 

von der Gaststätte Rehborn folgen wir 

einige Meter der Dorfstr. und biegen 

dann bei einem Leitungsmast r. ab. Auf 

diesem Weg bleiben wir bis zum 2. Lei-

tungsmast. Hier gehen wir bei der 

Weggblg. gdrs. Dieser Weg führt uns 

nach Raderhof. Wir besuchen das Dorf 

nicht, sondern schwenken vor dem 

Dorfeingang r. in den Wald und kurz 

darauf bei einer Weggblg. 1. den Weg» 

hinunter. Unten treffen wir am Wald-

ende auf den Lukasweg (Wz. X) mit 

dem wir in einer Rechtskehre auf Glii-

der zugehen. Über die Wupperbrücke! 

Dahinter r. auf den unteren Waldweg, 

der uns in seinem späteren Verlauf an 

der Wupper entlangführt. Vor der 

Mündung des Strohner Baches in die 

Wupper vor der kleinen hölzernen 

Brücke I. bachauf. Nach dem hübschen 

Forsthaus teilt sich unser Weg. Wir 
I 

gehen grds. den oberen Pfad. Das Wz. •p 

(S) bringt uns zur schön gelegenen 

Gaststätte Bertramsmühle. Wir gehen 

hinter dem Hause r. über die Bach-

brücke. Kurz darauf 1. ab! Wir ver-

lassen nun das Tal, schwenken r. in 

ein Seitental, bleiben auf dem Haupt-

wege und steigen mit ihm zur Landstr. 

Solingen-Burg. Hier fahren wir von der 

Hst. Schwertstr. mit der Linie 3 zum 

Hbhf. Solingen zurück. 

Wanderzeit: 5 Stunden 

Fahrtkosten: DM 4.50 

Photos: Landesbildstelle Niederrhein 
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40 jähriges Jubiläum 

7 

Karl Schneider 
Kranfahrer 

Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 17. 7. 15 

3riges Jubiläum: 

t 

CNSIHI JOB11pa'3F 

15 jähriges Jubiläum: 

11A. 

einrich Gruben Heinrich Berneis Johann Piitz Grete Siebel 
reher Schlosser Ankerwickler Angestellte 
ierk Reisholz Werk Oberbilk Werk Oberbilk Werk Reisholz 
iatrittsdatum : 14.6.26 Eintrittsdatum: 16.6.30 Eintrittsdatum: 7.8.30 Eintrittsdatum: 1.2.40 
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Josef Dederidis 

D A S N E U E L E X 1 K 0 N 

von Aml 
•• C3 

5 

A Abzüge: Hauptlohnanteil der nicht ausgezahlt wird 
` Arbeit: Mittel zur Uberwindung der Langeweile i 

August: Monatsname tf 
Ein im Zirkus auftretender Spaßmacher s 

B Betriebsleiter: In einem Betrieb befindliches, mit Sprossen ver-
sehenes Hilfsmittel zum Auf- und Abwärtssteigen] 

Brett, Schwarzes Archiv mit Reißnagel-Heftung 
a; Bürokratius: Meistgehaßter Heiliger 'I' 
«. C Charakter: Völlig veralteter Begriff des menschlichen Innen- s 
N lebens 

Chef: Resoluter Mensch mit Hornbrille und spärlichem •3 
.5., Haarwuchs 

D Dichter: Persönlichkeit zur Dichtigkeitsüberwachung von fit: 
Rohrleitungen, Behältern usw. K 

i Direktor: Ein vom Wohnungsamt unabhängiger Mann i- 
'ri E Empfangschef: Freundlich grüßender, graumelierter Herr 
i Erholung: Frischluftpumpe für Neurotiker j til 

F Fahrradschuppen: Ein von Baumkronen überdachter Raum fy' 
3 Fernseher: Mann mit Weitblick 
s' G Garage: Von den Engländern beschlagnahmtes Gebäude 
i Gras: Unzählige, eng aneinanderstehende, meterhohe 

•i getreideartige Halme, die am besten in Werk- i 
wohnungs-Vorgärten gedeihen }j 

Gruppenführer: Vorsitzender eines 3-Mann-Büros J 
•t• H Heil-Verfahren: Hoher Führer einer Organisation vor 1000 Jahren :g 
YE Untergegangene Staatsform 
r' Henkelstraße: Weltbekannt geworden durch die Firma Stahl-
2 und Röhrenwerk 8 

1 Individuum: Früheres Lebewesen mit eigenem Ich t3 

11 
Investitionen: Industrielle Aufforstung 

m 1 7iu-)itsu: Sportliche Betätigung bei Lohnkämpfen -9 

Er3 lugend: Dem Alter teilweise unverständlicher Lebens tH 
S.; Abschnitt t 
•j K Kamel: Ein tagelang ohne Flüssigkeit auskommendes 

Wesen 
Kantine: Sanatorium für Leute mit trockener Leber 

' Kontrolleur: Forschungs-Reisender ts 
L Laune: Schwächezustand bei Leuten über DM 1200.— 

Monatseinkommen 
2.i Lebensstandard: Flugzeug mit beschädigtem Höhenruder 51' • 

i M Mitbestimmung: Durch die Gleichberechtigung der Frau hervor- ;} Herbstl     i oci 
ids gerufener Zustand C 
ij Mut: Seiner Frau das Mitbestimmungsrecht entziehen eia 

C.• zu wollen 3"  
N Neid: g- Krankheitserreger dorr des Gallenleidens ## Besinnung! 

Normung: Ausschaltung der Persönlichkeit :? 
F; O Organisation: Soldatische Ausdrucksweise für Einkauf'' 

P Pappel: Ausgangsmaterial zur Herstellung von Holzköpfen '- 
ix Portemonnaie: Leeres Lederbehältnis3 
1, R Radfahrer: Tretenderweise, die Fußgänger überholende 
f Lenkstangenbesitzer} 
5 Radiergummi: Hauptarbeitsmittel der Angestellten 
l S Sonntag: Regnerischer Frei-Tag K 
' Schwitzen: Beim Essen auftretende Absonderung 
p Steinzeit: Stufe der Menschheitsentwicklung die gewisse 

Kreise noch maßgebend beeinflußt t{ 
g T Telefon: Technische Erfindung für Gesprächswütige i 

;. Test: Persönlichkeitswaagen 
e U Unterschrift: Bewußte Buchstabenverstümmelung •J 
±•i Urwald: Waldfläche gegenüber dem Stahl- und Röhrenwerk 

V Ventilator: Gerät zur besseren Verteilung der schlechten Luft 
Vorkalkulator: Seiltänzer mit hellseherischen Fähigkeiten 

"•' W Wärme: Äußerliches menschliches Empfinden • 
Weihnachtsgeld: Im November zusätzlich auszuzahlendes Monats- 

einkommen f 
i= Z Zentner: Ein Gewicht, dessen Schwere man erst beim Tra- f' 
i= gen merkt ;i 
e Zulukaffer: Vorkämpfer des Campinggedankens in Afrika i."; 
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Photo: Landesbildstelle Niederrhein 

•••asa•waf•_— •wv..w,Rr±w•••.••w ••aNfi••rv.•.ve•a••iA•a •si•••-•rwl••.S a.f•,•7• 

Spätsommerabend — zerrinnend schon, 

im Glast der untergehenden Sonne. 

Läßt sinnen dich von Blätterfall 

und Sterben aller Wonne. 

Wind weht raunend durch der Bäume Dach, 

so, wie stetes Mahnen, 

letztes Glühen zeugt Schatten noch, 

wie alles — was uns schön und licht 

und dessen Gekn wir doch schon ahnen. 

Das Helle bleibt nur hell, wenn Trübes nak, 

die Hoffnung lindert nur, wo Wehmut sie gebar. 

Das Glück — wie wir es wähnen, 

ein kreatürlich — erdhaft Streben, 

in dem, 

der Dunkel sah. 

Willi Schemmerling 
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Mit dem 

Erholungswerk 

erstmalig 

in die Rhön 

98 
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Auf einer Anhöhe liegt die „Silberdistel". Von ihrem Balkon hat man 

einen wundervollen Ausblick auf den Ort Tann unterhalb des Hauses. 

Ankunft in Poppenhausen. 

In diesem Ort nimmt der 

Gasthof Stern unsere Urlau-

ber auf. 

Ein weiteres Reise-

ziel war der Ort 

Gersfeld,wo unsere 

Urlauber im Gast-

hof „Zur Sonne" 

Aufnahme fanden. 

Bildbericht: Anton Moor 
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Von der Rast im „Siegblick" auf der Fahrt ins Kinderheim Flammers. 
feld (Westerwald) schickte uns Herbert Kleinbölting diese Aufnahme. 

Ziel: BORKUM 

Die Fahrt mit dem Autobus ist geschafft, 

nun kann die große Reise übers Wasser 

beginnen. 

i• 

Die Plätze sind gesichert,der erste Erkundungsgang auf dem Schiff 

kann unternommen werden. 

Hier müssen die Butterbrote dran glauben. Hätte Mutti doch mehr 

eingepackt, dann könnte der Spaß mit den Möven noch etwas 

andauern. Außerdem macht Seeluft auch hungrig! 
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Das Kinderheim in 
Borkum, in dem 
Kindervonunseren 
Werkangehörigen 
ihrenvierwöchigen 
Erholungsaufent-
halt verbrachten. 

IM 
7a, das ist etwas i 
anderes als die 
Baggerlöcher da-
heim und das 
rechte für Kinder-
herzen. 

• 

• 
1 
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Die erste Freundschaft mit dem schönen Nordseestrand wird geschlossen und die Akklimatisation beginnt. Damit 
es keinen Sonnenbrand gibt, müssen Hemd und Mütze zunächst noch vor der intensiven Strahlung der Meeressonne 
schützen. Bildbericht: Edith Willutzki 

Stahlrohre-

vielseitig 

verwendbar 

Bevor mit der endgültigen Errich-

tung des neuen Fernmeldeamtes 

in der Kölner Innenstadt begon-

nen wird, hat die Oberpost-

direktion Köln zur Probe einen 

formgleichen Bau aus Stahlrohren 

aufführen lassen. Dieser Stahl. 

gerüstbau soll den Architekten 

und dem Stadtbauamt die Mög-

lichkeit geben, das turmartige 

Gebäude in Bezug auf Höhe und 

Form organisch in das Stadtbild 

einfügen zu können. Unser Bild 

zeigt den Stahlgerüstbau, im Hin-

tergrund den Kölner Dom. 

Photo: dpa-Bild 
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Aus: .. Ferien vom Ich" von Paul Keller (geb. 

1813 in ArnsdorfiSchlesien, gest. 1932) er-

schienen im Pallas-Verlag Edmund Knaeps, 

Baden-Baden. 

Meine Kurmittel sind ganz gewöhn-
licher Art. Es gibt Ärzte, die den Sitz 
allen Übels im Magen suchen; andere 
begeistern sich für die Leber; wieder 
andere schwören auf warme Füße; ganz 
alte bequeme Knaben geben immer zum 
Schwitzen ein oder verordnen immer 
Laxiermittel; wieder andere sagen, 
außer mit Chinin, Digitalis und Queck-
silber sei überhaupt nichts anzufangen; 
diese werden von den Wasserdoktoren 
„Giftmischer" genannt, und alle wer-
den von den Homöopathen verachtet. 
Ich misch' mich da nicht ein; ich sage: 
ihr habt alle recht, und der, der am 
wenigsten tut, tut am meisten. Meine 
Kuranstalt „ Ferien vom Ich", ist etwas 
Neues, und es sind auch meine Kurver-
ordnungen teilweise sehr neu. So habe 
ich in der kurzen Zeit meiner hiesigen 
Praxis meinen Patienten in einundfünf-
zig Fällen die Anschaffung eines Dackels 
verordnet. Der Dackelhund als Heilmit-
tel ist in der medizinischen Wissen-
schaft gewißlich ein Novum, aber es ist 
gleicherzeit — das kühne Bild ist in 
Tagebuchaufzeichnungen erlaubt — 
nichts anderes als ein Ei des Kolumbus. 
Ich habe selbst seit Jahren einen Dackel-
hund (in Amerika drüben nennt man 
ihn german dog), er heißt „ Spezi", 

11:3111tt, 

weil er mir in der Tat ein Spezialfreund 
geworden ist, und ich kenne die ge-

sundheitsfördernden und erziehlichen 
Werte seiner Gegenwart zu gut, als daß 
ich in meiner Nächstenliebe nicht auch 
anderen das Glück eines solchen Be-
sitzes gönnen sollte. Eine wissenschaft-
liche Arbeit schreibe ich ja hier nicht; 
nur eine Tagebuchplauderei. Aber ich 
will eine erweiterte Abschrift dieses 
Kapitels meinen Kollegen geben, die 
ein wenig die Nase über den Chef" 
rümpfen, der so viele „krummbeinige 
Medizin" verordnet, daß neulich sechs-
undzwanzig Dackel auf dem Lindenplatz 
eine Art Generalversammlung abhiel-
ten und greulichen Unfug verübten ... 
Einen Dackel verordne ich zunächst 
demjenigen, bei dem ich als Pfahlwur-
zel seiner Leiden zu große Eigenliebe 
erkenne. Die gewöhnt ihm der Hund 

alsbald gründlich ab. Kein noch so ein-
gefleischter Nietzscheaner behauptet 

• • 

v;e•a 

auf die Dauer seinem Dackel gegenüber 
seine „ Herrchen"-Natur. Das „Herr-
chen" ist der Dachs; da kann einer da-
gegen tun, was er will; es nutzt alles 
nichts. Zum Beispiel: Der Philosoph, 
in schwere Gedanken versunken, strebt 
auf einem Abendspaziergang gen 
Westen. Der begleitende Dackel — 
einen Igel erschnuppernd — biegt gen 
Süden ab. Der Philosoph wird sich an-
fangs um den kläffenden Köter ganz 
und gar nicht kümmern; aber dann 
wird er pfeifen — einmal, zweimal, drei-
mal leise — dann laut, immer lauter 
rufen, drohend die Fäuste ballen, 
toben, aus seiner schweren Gedanken-

bahn geschleudert werden, umkehren, 
gen Süden wollen und Betrachtungen 

darüber anstellen, ob nun ein Dachs-
hund oder ein Igel das widerborstigere 
Tier sei. Der notgedrungene Gleitflug 
aus der luftarmen Höhe eisigen Den-
kens ist durch einen Dackel ertrotzt. 

Wer lacht mit? 
Wir hoffen, daß unseren Lesern die beiden Anekdötchen 

Freude gemacht haben, die wir in die letzte Ausgabe der 
Werkmitteilungen eingefügt hatten. „Lieferant" war die 
Firma Klöckner-Moeller, Bonn, Herstellerin elektrischer 
Schaltgeräte. Sie hatte die Geschichten benutzt, um einem 
ihrer Werbeprospekte etwas von der Nüchternheit zu neh-
men, die solchen Drucksachen gewöhnlich eigen ist. Wir 
bringen hier noch zwei weitere Kostproben aus der glei. 
chen Quelle. 

Aus einem Brief an ein E-Werk 
Werte Herren, ich kann nur kurz schreiben, daß ich Interesse 
trabe für Licht. Da ich jetzt meinen Stand ändere betreffs 
heiraten, das geht noch drei Wochen her, wenn aber bei 
mir das Licht gesperrt ist, so ist es für mich großer Schaden 
und bekomme dadurch keine Ehehälfte so leicht. Ich ersuche 
die Zeit noch auszuharren. Die Flamme 

Jakob Vollhard, Professor der Chemie in Halle, gestorben 
1910, war empfindlich gegen Störungen seiner Vorlesungen 
durch Zuspätkommende. Eine Studentin, um is90 ein un-
gewöhnliches Ereignis in deutschen Universitätsla-borato-
rien, trieb es ihm besonders arg: So oft sie sich verspätete, 
immer wandten sich alle übrigen Studenten um und blickten 
nach der Türe. Eines Tages demonstrierte Vollhard die 
leuchtend gelbe Färbung der blauen Bunsenflamme durch 
Natriumsalze. Mitten in der Vorführung ging die Tür auf 
und jenes Fräulein erschien. Hierauf Vollhard: „ Hier, meine 
Herren, ist Ihre Flamme — nicht an der Tür!" 

Um die Elektrizität scheint sich allerlei Spaßiges zu ranken. 
In den Siemens Mitteilungen vom Mai 1955 fanden wir noch 
mehr. Wir wünschen viel Vergnügen bei der Lektüre auf 
Seite 108! 

.jl 
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Gut so — in den Ferien vom Ich! 

Oder ein Misanthrop. Sitzt der da in 
dem ganzen Katzenjammer seines elen-
den Weltschmerzes, und sein Dachs-
hund setzt sich ihm gegenüber mit der 
ungeheuerlichen Leidensmiene seiner 
durchtriebenen Viehvisage: die Stirn in 
hundert Runzeln, die Ohren hängend, 
den Schwanz melancholisch einge-
klemmt, die Augen verdreht und die 
Stimme leise jaulend, wimmernd, stöh-
nend, so wird der Misanthrop dieses 
Jammerbild nicht lange ertragen, mit 
dem Vieh auf die Straße flüchten und 
sich nicht schlecht wundern, daß der 
scheinheilige Jämmerling plötzlich wie 
ein Berserker der Lebenslust umherrast. 
Etwas abfärben wird es schon. Das 
nächste Mal, wenn er und der Dachs so 
trübselig einander gegenüber sitzen, 
wird sich der Misanthrop selbst nicht 
recht trauen und auf die Straße gehen. 

Der alten Jungfer, die sich ein Leben 
lang nach einem Manne gesehnt und 
keinen bekommen hat, verordne ich 
einen Dackel. Dann hat sie endlich den 
ersehnten Tyrannen, den sie pflegen 
und füttern kann. 

Die kleinliche, ordnungswütige Haus-
frau, die ihrem Mann wegen eines Zi-
garrenstäubchens eine Szene machte und 
Kinder und Dienstboten teufelte, bis 

f',•sie zu uns abgeschoben wurde, be-
kommt einen Dackel und erhält als 
Antwort auf ihre entrüstete Klage, daß 
ihr das „ entsetzliche Vieh" die Haus-
schuhe verschleppe und in eine gute 
gestickte Decke ein Loch geknabbert 

habe, die Antwort, die Welt sei weit, 
der Himmel sei hoch, die Hausschuhe 
und gestickte Decken seien im Univer-
sum von nur nebensächlicher Bedeu-
tung und ohne Dackel könne sie nicht 
gesund werden. 

Allen den sehr nervösen Herren, die 
zu mir kommen, und von denen ich 
weiß, daß sie trotz ihrer krankhaften 
Gereiztheit draußen in der Welt als 
Richter oder Examinatoren auf arme 
Opferlämmer losgelassen werden, ver-

ordne ich einen Dackel und bitte sie, 
sich seiner künftighin auch vor ihren 
Amtshandlungen zu bedienen. Ich denke 
dabei an die Wirkung milde ableiten-
der Mittel. Einer, der einen Hund ge-
streichelt hat, kann keinen Menschen 
ohne äußerste Not zu Boden schlagen, 

Photo: Toni Schneiders-Bavaria 

auch wenn seine Nerven noch so rui-
niert sind. Ferien vom Ich. 

Das ist so die fieberstillende Wirkung 
der „krummbeinigen Medizin". Aber 
der Dachs wirkt auch stärkend und auf-
bauend. 
Einer, der an keine Treue auf der Welt 
mehr glaubte, bekam einen Dachshund. 
Nach acht Tagen sagte er mir, der Dachs 
sei, wie alle Kreaturen, ein „ ungetreues 
Luder". Er gehe ihm stets durch die 
Lappen, immer seinem tierischen In-
stinkt nach, geradeso, wie es die Men-
schen täten! Vier Wochen darauf war 
der Mann bekehrt. Er sagte mir: 

„Bis ich am Hang am Berge bin, ist 
der Dackel in alle Winde. Aber wenn 
ich zwei Stunden dort oben gesessen 

habe, kommt der Hund zu mir mit 
schmutzigen Pfoten und lehmiger 
Schnauze. Und es ist mir, als ob er 
treuherzig sagte: Liebes Herrchen, es 
gibt zwar noch tausend Mauselöcher, 
aber es ist doch am schönsten bei dir! 
Das ist immerhin eine gewisse Treuel" 

Endlich verordne ich einen Dackel allen 
denen, die ein gespreiztes, hoffärtiges 
Wesen haben, denen, die „ sich tun", 
wie die Leute sagen. Es sind ihrer sehr 
viele. Wer „ tut sich" heutzutage nicht? 
Der Dichterling, der reiche Kaufmann, 
der Herr Beamte, das ganze Weibsvolk. 
Bindet ihnen nur einen Dackel ans 
Bein, der sie an den Hosen oder am 
Humpelrock zerrt, gleich ist ihre Ho-
heit dahin. Man kann nicht geziert, 
nicht unnatürlich tun und sein, wenn 
man mit einem Dackel geht. Das rusti-

kale Viehzeug verdirbt allen aufgebla-
senen Stil, zerrt einen widerwillig in 
die Natürlichkeit zurück. 

Gewiß, der Dackel ist ein stobiger Phi-
lister, ein täppischer Biedermeier, ein 
Kleinbürger, aber auch ein Nihilist ge-
gen alle Gespreiztheit, ein genialer 
Spötter. 

Ich wüßte nicht, warum ich ihn nicht 
als Heilmittel gegen mancherlei Gebre-
chen unserer Zeit in unseren Kurplan 
einsetzen sollte. 

105 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



I 

Die Vergänglichkeit des Irdischen zeigt Hamlets Gespräch mit dem Totengräber, als 
er den Schädel Yoriks ergreift, der einst des Königs Spaßmacher war: 
„Ach armer Yorik! — Wo sind nun deine Schwänke? Deine Sprünge? Deine Lieder?" 

Unser Bild zeigt Will Quadflieg in der Titelrolle 

Ruhrfestspiele 

1955 

Wie in den vergangenen Jahren fanden 
auch in diesem Jahr zum 9. Male die 
Ruhrfestspiele in Recklinghausen statt 
und für uns ergab sich wiederum die 
Gelegenheit, an zwei Aufführungen teil-
zunehmen. 

„Hamlet" 

Dieses Trauerspiel von William Shake-
speare versetzt uns in das Zeitalter der 
Renaissance. Dänemarks König ist unter 
mysteriösen Umständen gestorben. Sein 
Bruder Claudius übernimmt die Nach-
folge und verehelicht sich mit der Witwe, 
Hamlets Mutter. Hamlet kommt nach 
Dänemark zurück und wird verwirrt 
durch die allzuschnelle Wiederheirat sei-
ner Mutter und seine eigenartige Liebe 
zu Ophelia, der Tochter des Ministers 
Polonius. 
Der Geist seines Vaters, der im Grab 
keine Ruhe findet, erscheint ihm nachts 
und verkündet, daß er durch die Mörder. 
hand seines Bruders Claudius gestorben 
ist, und verpflichtet ihn zur Rache. Da 
Hamlet sich nicht stark genug fühlt, den 
Mörder zu beseitigen, greift er zur List. 
Selbst seine Liebe zu Ophelia zieht er in 
ein grauenhaftes Spiel mit der eigenen 
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Seele hinein, von dem man schließlich 
nicht mehr weiß, wie weit es ihn selbst 

verändert. 

Von fahrenden Künstlern läßt er ein 
gleichnishaftes Schauspiel vorführen, in 
dem er Claudius und seiner Mutter zu 
verstehen gibt, daß er von dem Mord 
weiß. Eine Aussprache mit seiner Mutter, 
die von dem Minister Polonius auf Be-
fehl des Königs belauscht wird, führt zur 
Erstechung Polonius durch Hamlet. Nun 
will der König den gefährlich erschei-
nenden Hamlet nach England bringen 
lassen, wo er durch Freunde getötet wer-
den soll. Durch glückliche Umstände 
schlägt dieser Plan fehl. Hamlet kehrt 
zurück. Ophelia, die er liebte, wird durch 
den Tod ihres Vaters wahnsinnig und ihr 
Bruder, in Unkenntnis der wahren Sach-
lage, will den Tod seines Vaters und sei-
ner Schwester rächen. 

" g laudius nutzt die Gelegenheit und 
•t, • ` 
r. bringt Ophelias Bruder dazu, in dem 

stattfindenden Duell mit vergiftetem 
Degen zu fechten. Sollte eine Verwun-
dung Hamlets nicht gelingen, so wird 
ihm ein vergifteter Weinbecher nach der 
Hitze des Gefechtes gereicht werden, der 
ihn auf jeden Fall zu Tode bringt. 

Aber nun bricht alles, was in Schuld ver-
strickt war, in einem schrecklichen Mord-
rausch zusammen. Die Königin nimmt 
versehentlich den Gifttrank, Hamlet wie 
auch sein Gegner werden vom vergifte-
ten Degen verletzt. Sterbend gesteht sein 

Gegner und Hamlet findet noch die 
Kraft, Claudius zu töten, um dann selbst 
zu sterben. 

Die wohl markanteste Szene in „Hamlet" 

ist der große Monolog: 

„Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage: 

Ob's edler im Gemüt, die Pfeil und 

Schleudern 

Des wütenden Geschicks erdulden oder 

Sich waffnend gegen eine See von Plagen 

Durch Widerstand zu enden. Sterben — 

Schlafen — 

Nichts weiter! — und zu wissen, daß ein 

Schlaf 

Das Herzweh und die tausend Stöße endt, 

Die unseres Fleisches Erbteil — s'ist ein Ziel, 

Aufs innigste zu wünschen. Sterben — 

schlafen — 

Schlafen! Vielleicht auch träumen! — Ja da 

liegt's: 

Was in dem Schlaf für Träume kommen 

mögen, 

Wenn wir den Drang des Ird'schen 

, abgeschüttelt, 

Das zwingt uns still zu stehn — —" 

„Der eingebildete Krakihe" 

Moliere gehört zu den bedeutendsten 
Vertretern der französischen Komödie. 
Der Dichter war der bekannteste Inter-
pret seiner Werke. Sein Leben, das der 
Bühne gewidmet war, endet auch auf 

der Bühne. Moliere starb nach einer Auf-
führung des „ Eingebildeten Kranken" 
im Jahre 1673. Er spielte, obwohl ihm 
die Ärzte sein Auftreten verboten hatten. 
Mit dem eingebildeten Kranken schuf 
er eine Tragi-Komödie, die wohl im-
mer ihre Liebhaber finden wird. In ihr 
stellt er einen Mann heraus, der sich der-
maßen in die Vorstellung seines ewigen 
Krankseins hineingelebt hat und denen 
er solche Wichtigkeit beimißt, daß es ihm 
unmöglidi erscheint, plötzlich wieder ge-
sund zu sein. Seinem Arzt und seiner 
Apotheke sind diese „ Krankheiten" 
natürlich hoch willkommen, da sie einen 
guten Teil ihres Einkommens ausmachen. 
Seine zweite Frau, die gleichfalls an diese 
Krankheiten glaubt, umhegt ihn in der 
Hoffnung auf ein für sie und ihre Töch-
ter vorteilhaftes Testament. 

Doch rechneten sie nicht mit der Tochter 
aus erster Ehe, der es durch ihre Pfiffig-
keit gelingt, diesem Treiben ein Ende 
zu machen, die ihrem Vater mit Hilfe 
ihres Verlobten diese Krankheiten 
austreibt und ihn gleichzeitig über das 
schändliche Verhalten der Förderer 
seiner Krankheiten aufklärt. 

Das Ganze endet dann in der Ableh-
nung der Quacksalber sowie seiner zwei-
ten Frau und in der glücklichen Vereini-
gung seiner Tochter mit ihrem Verlobten 
und ihm selbst. 

Bericht: Edith Willutzki 

Photos: DGB-Bildstelle 

V.1. n. r.: Siegrid Mar-
quardt. Horst Tappert, 

Johanna v. Koczian 
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Wie sag' ich's Ihrer Hoheit? 
Die verwitwete Prinzeß Karl in Berlin 
pflegte gelegentlich Gelehrte für sich und 
eine geladene kleine Gesellschaft Vorträge 
über die verschiedensten Wissensgebiete 
halten zu lassen. So sprach einmal auch 
Werner Siemens in den 70er Jahren dort 
über transatlantische Kabel. 
Als er geendet hatte, trat die Prinzessin 
auf ihn zu, drückte ihm die Hand und 
sagte: „Lieber Herr Siemens, Ihr Vor-
trag war außerordentlich lehrreich und für 

b 
uns Laien so verständlich. Nur eins ist 
mir nicht ganz klar geworden. Würden Sie 
mir dazu wohl noch eine Erläuterung 
geben? Wie kommt es, Herr Professor, daß 
die Telegramme nicht naß werden?" 

Hann. Gesangbuch, Lied 67 

Aus der Frühzeit der Elektrizität erzählt 
ein alter Siemens-Ingenieur: Es muß um 
1900 herum gewesen sein, als das elek-
trische Licht die Dörfer zu erobern begann. 
Zum erstenmal sollte ein Dorf in der Lüne-
burger Heide eine Lichtanlage bekommen. 
Weihnachten, so hofften die Bauern, wür-
den sie bereits im Glanze der Glühbirnen 
begehen. Der Transformator war bei 
Siemens & Halske bestellt. Als dieser Mitte 
Dezember immer noch nicht da war, schrieb 
der Bürgermeister des Dorfes an die Firma 
und bat um möglichst schnelle Übersendung. 
Als Antwort bekam er ein Telegramm mit 
den geheimnisvollen Worten: „Hann. Ge-
sangbuch, Lied 67, Vers 5!" Der Bürger-
meister schlug nach und las dort: 

Nun wird er bald erscheinen 
in seiner Herrlichkeit, 
der Euer Klag' und Weinen 
verwandeln soll in Freud! 
Er ist's, der helfen kann! 
Macht Eure Lampen fertig 
und seid stets gegenwärtig — 
Er ist schon auf der Bahn! 

Telegrafische Freundlichkeiten 
Anno 1849 

Als im Frühjahr 1849 die erste große 
elektrische Telegrafenlinie Europas, die 
Linie Berlin—Frankfurt a. M., eröffnet 
werden sollte, wohnte Johann Georg 
Halske, der Mitbegründer der „Telegra-
phenbauanstalt Siemens & Halske", den 
ersten Versuchsübermittlungen bei. 
Infolge der zwischengeschalteten Relais-
stationen gab es anfangs so viele Störun-
gen, daß dem Beamten in Frankfurt schließ-
lich die Geduld riß und er mit dem Zeiger-
telegrafen folgende Worte nach Berlin 
übermittelte: „idiot hat diesen kasten 
gebaut stop sollte am leitungsdraht auf-
gehängt werden stop bollmann inspektor." 
Halske, der am Berliner Ende dem Eingang 
des Telegramms beiwohnte, setzte sich, 
ohne ein Wort zu sagen, an den Telegrafen 
und drahtete dem offenherzigen Beamten 
in Frankfurt diese Antwort : „vorschlag 
wegen materialverschwendung abgelehnt 
stop idiot besitzt aber solide wäsdreleine 
stop würde auch für inspektor bollmann 
mit ausreichen stop halske." 

1. OKTOBER 1955 
ein wichtiger Termin für Radfahrer! 

Die Polizei stellt bei Kontrollen leider 

immer wieder fest, daß ein größerer Teil 

der Radfahrer wenig darum besorgt ist, ihr 

Fahrzeug in einem verkehrstauglichen Zu-

stand zu halten, der zugleich auch zur per-

sönlichen Sicherheit beiträgt und Unfälle 

verhüten hilft. Man wird nach dem 

1. Oktober bei Mängeln weniger nach-

sichtig sein als bisher. Wenn die folgenden 

Vorschriften beachtet werden, wird es 

keine Anzeige geben! 

Zur ständigen Ausrüstung eines 

Fahrrades gehört nach den Bestimmungen 

der Straßen-Verkehrs-Zulassungs-Ordnung 

(StVZO) 

eine helltönende Glocke (§ 64a), 

zwei voneinander unabhängig wirkende 

Bremsen (§ 65), 

ein roter Rückstrahler und 

eine rote Rückleuchte (§ 67, Abs. 3) sowie 

gelbe Rückstrahler an beiden Seiten der 

Tretteile (Pedale) (§ 67, Abs. 4). 

Die Ausrüstung zu bestimm-

ten Zeiten erstreckt sich nur auf die 

vordere Beleuchtung (§ 67, Abs. 1 und 2) 

des Fahrrades. 

Nach § 23 der Straßen-Verkehrs-Ordnung 

(StVO) müssen vom Hereinbrechen der 

Dunkelheit an, oder wenn die Witterung es 

erfordert, die für die Fahrzeuge — also 

auch Fahrräder — vorgeschriebenen Beleuch-

tungseinrichtungen in Betrieb gesetzt wer-

den. Wenn eine der vorgeschriebenen Be-

leuchtungseinrichtungen — vordere Beleuch-

tung oder die Schlußleuchte oder beide zu-

gleich — versagt, dürfen Fahrräder gemäß 

§ 25 StVO nicht benutzt werden; sie dür-

fen jedoch an der Hand geführt werden. 

Hieraus geht hervor, daß die zur ständigen 

Ausrüstung gehörenden Teile bei jeglicher 

Benutzung — also auch bei Tageslicht — 

am Fahrrad angebracht sein müssen, wäh-

rend die vordere Beleuchtungseinrichtung 

nur bei der Benutzung des Fahrrades vom 

Hereinbrechen der Dunkelheit an, oder 

wenn die Witterung es erfordert, angebracht 
sein muß. 

Die Ausrüstungsgegenstände 

1. Die G l o c k e muß helltönend und vor 

allem gebrauchsfähig sein. Häufige Bean-

standungen erstrecken sich auf fehlende 

Oberteile, abgebrochene Hebel, bewegliche 

Innenteile vollkommen verrostet. Die Ver-

wendung von Sirenen, Summer, Hupen oder 

ähnlichen Warnvorrichtungen ist nicht statt-

haft, während Radlaufglocken erlaubt sind. 

2. Die zwei Bremsen müssen vonein. 

ander unabhängig wirken. Die Arten sind 

nicht festgelegt. In den meisten Fällen sind 

die Fahrräder mit der Rücktrittbremse und 

einer auf das Vorderrad wirkenden Hebel-

bremse ausgerüstet. Es können aber auch 

Felgenbremsen verwendet werden. Beson• 

ders zu betonen ist, daß beide Bremsen 

betriebsfähig sein müssen. Sehr oft wir3 

beobachtet, daß die Hebelbremse am Vor-

derrad derart eingerostet oder auch ver-

bogen ist, sowie daß bei Felgenbremsen die 

Bowdenzüge abgerissen oder eingerostet 

sind, so daß die Wirksamkeit vollkommen 

ausgeschaltet wird. 

3. Es ist Vorschrift, daß nur r o t e R ü c k-

strahler und rote Schlußleuch-

t e n verwendet werden dürfen. Der Rück-

strahler darf nicht höher als 60 cm und die 

Schlußleuchte nicht tiefer als 40 cm über 

der Fahrbahn angebracht sein. 

Mit Rücksicht auf den Fall des Erlöschens 

der Schlußleuchte wird außerdem die stän-

dige Ausrüstung mit einem Rückstrahler 

gefordert. Die Vereinigung beider Vorrich-

tungen in einem Gerät ist zulässig, wienn 

sie sich in ihrer Wirkung nicht beeinträch-

tigen, d. h. daß das Glas der Rückleuchte 

rückstrahlende Wirkung haben muß. 

Eine ständige Betriebsfähigkeit der Rück-

leuchte ist vom Gesetzgeber nicht gefordert, 

sie muß aber bei Dunkelheit, oder wenn 

die Witterung es erfordert, gewährleiste,", 

sein. Ferner ist nicht zwingend die Vera' 

wendung elektrischer Schlußleuchten vorge-

schrieben. Es sind auch solche zulässig, die 

durch Petroleum, Karbid usw. gespeist 

werden. Der Umständlichkeit wegen dürften 

aber solche Arten von Schlußleuchten im 

Verkehr kaum verwendet werden. 

Ab 1. Oktober 1955 neu 

Bei allen neu in den Verkehr gebrachten 

Fahrrädern und bei allen anderen ab 1. 10-

1955 muß der Fahrer das Brennen der 

Schlußleuchte während der Fahrt ohne 

wesentliche Änderung der Kopf- und Kör-

perhaltung überwachen können. Dieser Vor-

schrift ist genügt, wenn die Rückleuchte 

nach links oder rechts Lichtaustrittsöffnun, 

gen aufweist oder aber den Lichtschein 

gut erkennbar nach den Seiten wirft. 

Zu beachten ist noch, daß Rückstrahler und 

Rückleuchte stets — also auch bei Tag — 

sauber zu halten sind. Ferner dürfen sie 

nie durch umfangreiche Gepäckstücke oder 
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durch mitgeführte Anhänger und deren 

Last verdeckt sein. 

Der Rückstrahler sowie die Schlußleuchte 

müssen nach § 22 (3) Ziff. 11 und 19 

(StVZO) genormt und mit einem Prüf-

zeichen versehen sein. 

4. Alle neu in den Verkehr gebrachten 

Fahrräder und ab 1. 10. 1955 auch alle an-

deren müssen an beiden Seiten der T r e t - 

teile (Pedale) mit gelben Rück-

s t r a h l e r n versehen sein. Auch hier wird 

die Forderung gestellt, daß diese Rückstrah-

ler stets sauberzuhalten sind. Bei ä l t e r e n 

Fahrrädern, die noch nicht mit gel-

ben Rückstrahlern an beiden Seitien der 

Tretteile ausgerüstet sind, wird b i s 1. 10. 

19 5 5 die Auswechselung der Pedale un-

bedingt erforderlich. 

300 Meter sichtbar 

5. Für die vordere Beleuchtung 

t;. des Fahrrades wird im § 67 StVO verlangt, 

daß 

a) die Beleuchtung der Fahrbahn nach vorn 

weiß oder schwachgelb sein 

muß; 

b) das Licht auf 30o m sichtbar ist; 

c) das Licht nicht blendet. 

d) Der Lichtkegel muß mindestens 

so geneigt sein, daß seine Mitte in 5 in 

Entfernung vor der Lampe nur halb so 

hoch liegt, wie bei seinem Austritt aus 

der Lampe. 

e) Die Lampe muß am Fahrrad so ange-

bracht sein, daß während der Fahrt ihre 

Neigung zur Fahrbahn nicht ver-

ändert werden kann. — Diese bindende 

Vorschrift wird von den Radfahrern am 

häufigsten nicht beachtet —. 

Ü Bei elektrischer Fahrradbeleuchtung muß 

Spannung und Leistungsaufnahme der 

r Glühlampe mit Spannung und. Leistungs-

abgabe der Lichtmaschine übereinstim-

men. — In der Nichtbeachtung dieser 

technischen Forderung liegt eine sehr 

häufig auftretende Fehlerquelle, die ein 

Durchbrennen der Glühlampen zur Folge 

hat —. 

g) Die Leistungsaufnahme der Glühlampe 

und Leistungsabgabe der Lichtmaschine 

dürfen bei einer Geschwindigkeit des 

Fahrrades von 15 km/h 3 Watt nicht 

übersteigen. 

h) Weiter muß bei elektrischer Fahrrad-

beleuchtung durch Riffelung der Ab-

schlußscheibe der Lampe eine ausrei-

chende Streuung des Lichtes erreicht 
werden. 

i) Nach § 22, Abs. 3, Ziffer 19 StVZO 

müssen die Lichtmaschine sowie der 

Scheinwerfer in einer amtlich genehmig-

ten Bauart ausgeführt sein. 

Jetzt noch etwas Vorsicht und Rücksicht im 

Verkehr, und wir haben alles getan. was 

man von uns als Beitrag zur Verkehrssicher-

heit erwarten kann. 

Zahl der Beschäftigten 

unseres Werkes 

Lohnempfänger einschließlich gewerbliche Lehrlinge 
3000 

E900 

2800 

2'rw 

2b00 

2400 

92nn 

- - 

2949 

- 

2853 

2721 

— 

- - -- 

31.12.54. 31.3.55 ;0. 6.95 

Zugang vom 1. April bis 30. ] uni 1955 . . . . 196 Arbeiter 
Abgang vom 1. April bis 30. Juni 1955 . . . . 100 Arbeiter 

96 Zugang 

Angestellte einschließlich kaufmännische Lehrlinge 
rov 

i00 

500 
523 539 

•8 

31.12.54 31.3.55 i0.6.SS 

Zugang vom 1. April bis 30. ] uni 1955 . . . 31 Angestellte 
Abgang vom 1. April bis 30. Juni 1955 . . . 12 Angestellte 

Pensionäre und Pensionärswitwen 
700 

boo 

500 

400 

300 

20 

100 
31.12.54 

gesamt: 

Pensionäre: 

19 Zugang 

515 5;8 SS2 

310 ;10 

+ y• •S • 

30.4•.5'5 30.6.59 

Pensionärswitwen7   

Zugang vom 30. April bis 30. ] uni 1955 22 
(13 Pensionäre 
9 Pens.-Ww.) 

Abgang vom 30. April bis 30. Juni 1955 8 
(6 Pensionäre 
2 Pens: Ww.) 
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Wichtiges mit wenig Worten 
Eine Verkaufsstelle 
für Getränke und Zigaretten wurde im Werk Reisholz in der 
Nähe des Magazins eingerichtet. Sie soll den in den Betrieben 
tätigen Werkangehörigen den oft recht langen Weg zur Kantine 
ersparen. 

Durch den Postzeitungsdienst 
wird unsere Zeitung zugestellt. Beim Ausbleiben einer Nummer ist 
der Briefträger wegen der Nachlieferung anzusprechen. Wir bitten 

Unser Willkommengruß gilt dieses 

im 

Werk Reisholz 

Rohr-Adjustage 

Baum, Werner 
Beck, Ernst 
Bruchhausen, Dieter 
Busch, Helmuth 
Busemann, Manfr. 
Deuß, Hans-Dtr. 
Fey, Ferdinand 
Glumz, Hans 
Götz, Hans 
Gumz, Werner 
Hegel, Erich 
Herschenhahn, Horst 
Horbach, Hubert 
Junglas, Christian 
Kaspar, Georg 
Kolaczek, Georg 
Linnartz, Hermann 
Meyer, Karl 
Placke, Lothar 
Präscher, Karl 

• 

Reinhardt, Karl 
Rühl, Wilhelm 
Ruland, Heinrich 
Semrock, Alfred 
Serodci, Bernhard 
Skowronek, Erwin 
Sprünker, Lorenz 
Sudhoff, Günter 
Schafhausen, Willi 
Schlicht, Karl-Hz. 
Schooß, Josef 
Schulte, Bernh. 
Schultz, Theodor 
Schulz, Rolf 
Schütt, Günter 
Stempelmöller, M. 
Thelen, Klaus 
Töpfer, Reinhold 
Wadenpohl, Heinz 
Westphal, Klaus 
Windmüller, W. 

Mech. Werkstatt 
Bechlenberg, H.-D. 
Berghahn, Willi 
Glumz, Wilhelm 

Mal 

Gola, Franz-Josef 
Hudclenbroich, P. 
Kersten, Reimund 
Matzner, Erich 
Paetschke, Dietrich 
Pint, Peter 
Pranschke, Wilh. 
Prinz, Helmut 

Rohr-
Kaltzieherei 

Beckmann, Heinz 
Berbig, Wilhelm 
Dubrau, Fritz 
Igolt, Günter 
Knorr, Hermann 
Kolke, Stefan 
Küster, Johannes 
Leimbach, Hans 
Otto, Günter 
Stapel, Rudolf 

Rohrschlangen-
betrieb 

Adams, Franz 
Jung, Heinz-Josef 

unsere Leser, sich nicht mit der Auskunft abzufinden, daß keine 
Exemplare mehr vorrätig seien. Das Postzeitungsamt bekommt 
immer eine Reservemenge für solche Fälle. Die Gebühren, die 
wir an die Post zahlen, schließen ein, daß das Zustellpostamt 
fehlende Exemplare vom Postzeitungsamt (Postamt 1 Düsseldoil) 
beschafft. Unsere Leser sollten auf diese von uns bezahlte 
Leistung beim Ausbleiben eines Heftes nicht verzichten. 

Betriebsrat 

Der Kollege Hans B e n z ist als z. Betriebsrats-Vorsitzender im 
Werk Reisholz zurückgetreten. An seine Stelle trat Wilhelm 
Schauff. 

Rastulla, Wedig 
Reit, Armin 

Sonstige Betriebe 
Becker, Kläre 
David, Kurt 
Deuß, Karl 
Dreher, Josef 
Grziwotz, Johann 
Hennersdorf, G. 
Holzenthal, Christ. 
Hütten, Wilhelm 
Kast, Wolfgang 
Katzwinkel, Eduard 
Koenen, Josef 
Krämer, Fredi 
May, Anna 
Müller, Adolf 
Peschke, Georg 
Pint, Peter 
Rahmig, Herbert 
Rolike, Joh. Karl 
Spingler, Erich 
Syben, Hans 
Vossen, Kurt 
Wolf, Therese 

im 

Werk Oberbilk 

Hammerwerk und 
Preßbau 

Becker, Jakob 
Belau, Eckart 
Bierbaums, Julius 
Brinkhus, Kurt 
Buschmann, Wilh. 
Fluhs, Horst 
Knakowski, Alex 
Lorse, Rudolf 
Meyer, Herbert, 
Repp, Mathias 
Thun, Günter 
Wawziniak, Theod. 

Mech. Werkstatt 

Heesch, Karl-H. 
Pahl, Markus 
Sondermann, Joh. 

Versuchsanstalt 

Deisinger, Herbert 

Baubetrieb 
Berner, Paul 
Böhnke, Paul 
Eckelt, Bernhard 
Graupner, Heinz 
Halver, Ernst 
Huxhagen, Adolf 
Krauthausen, Georg 
Leue, Fritz 
Leyendecker, Franz 
Lottmann, Walter 
Rautenberg, Paul 
Schiewe, Edmund 
Scholl, Walter 
Schumacher, Fritz 
Wulkow, Arno 

Sonstige Betriebe 
Barnickel, Elfriede 
Dell, Rudolf 
Kalmund, Heinrich 
Klinger, Egon 
Kühne, Aenne 
Moll, Hans 
Rodenberg, Karl 
Schlentermann, Fran: 

Johann Kiewel 
Rohrwerksarbeiter 
Werk Reisholz am 23. 6. 55 

Durch Tod gingen von uns: 

Rupert Mähr 
Vorarbeiter im Rohrschlangenbetrieb 
Werk Reisholz am 17. 7. 55 

Am 28. August verschied der 2. stellvertretende 

Vorsitzer unseres Aufsichtsrates 

Direktor 

Rudolf Krautheim 
im Alter von 76 Jahren. 

Den Lesern unserer Werkmitteilungen ist er 

noch in guter Erinnerung durch eine Reihe von 

Beiträgen, in denen er die Geschichte unseres 

Reisholzer Werkes schrieb, dem seit 1911 seine 

ganze Kraft gehörte. An der Entwicklung unse-

res Unternehmens hatte er bis zum Jahre 1947 

als kaufmännisches Vorstandsmitglied entschei-

denden Anteil. Daran anschließend gehörte er 

unserem Aufsichtsrat an. Mit seinem reichen 

Wissen und klugen Rat hat er uns hier weiter-

hin in uneigennütziger Weise zur Seite gestan-

den. Wir haben in dem Dahingeschiedenen 

eine hervorragende Persönlichkeit und einen 

aufrichtigen Freund verloren, dem wir ein 

ehrendes Andenken bewahren wollen. 
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Aus denn Inhalt: Wir suchen Verbesserungs 

vorsdiläge - Die Hausfrau und ihre Stellung 

iin Arbeitsleben • ., Geschönt" — aber ge-

fährlid, • Kurz belichtet und berichtet 

Arznei — vierbeinig • Ruhrfestspiele 1955 

Photos: Oscar Poss 
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AL 
„Dieser Lausebengel! Und ich bin fünfzehn Jahre 
Betrieb — und nicht darauf gekommen!" 

„Dein Aschenbecher ist ja schon wieder voll! 
Höre doch endlich mit dieser Knobelei auf!" 

im 

AL 
Seht Ihr! Ein Druck auf den Knopf, die Schienen 
heben sich — und man kann ungefährdet die 
Werkeisenbahn kreuzen!" 

Verbesserungsvorschläge 
am laufenden Ban•, 
(Text und Zeichnungen: Willi Kleppei 

11 

„Ich habe einen Vorschlag ausgearbeitet, wie man 
Lohnabzüge rapide kürzen kann!" 'Wie passierte der Unfall?" —„Mein Verbesserungsvorschlo9 
hatte einen technischen Fehler!" 

die 
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